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Der Weg zum Licht 
In New York erschien ein Buch: «Wal/s are crumbling», 

Seven Jewish Philosophers discover Christ. John M. Oester­
reicher ist der Verfasser (The Dev in­Adair Company, New 
York 1952). Jacques Maritain schrieb das Vorwort. Diese 
sieben Philosophen sind, mit Ausnahme von Henri Bergson, 
■alles Deutsche. Oesterreicher gibt von jedem eine vollständige 
Geschichte seiner Gedanken: Henri Bergson (1859­1941), der 
Philosoph der Erfahrung; Edmund Husserl (1859—1938), der 
Diener der Wahrheit; Adolf Reinach (1853­1917), der Sucher 
des Absoluten; Max Scheler (1874­1928), der Kritiker des 
modernen Menschen; Paul Landsberg (1901­44), der Ver­
teidiger der Hoffnung; Max Picard (1888), der Dichter des 
menschlichen Gesichts; Edith Stein (1891­1942), der Zeuge 
der Liebe (diese, wie Reinach und Landsberg wurden Todes­
opfer der Nazi). 

Pater Bonsirven, S. J., der durch seine Arbeiten über die 
Schrifterklärung und den Talmud sich einen Namen erworben 
hat, macht nun in einem Artikel über dieses Buch in der ameri­
kanischen Revue «Social­Order» (November 1952) darauf 
aufmerksam, dass mit Ausnahme von Bergson alle andern 
Philosophen unabhängig von ihrem philosophischen System 
und unter anderen Einflüssen gläubige Christen wurden. In 
dieser Hinsicht möchten wir Pater Bonsirven selbst wörtlich 
zitieren: «Ich war verblüfft, festzustellen, dass bei den Be­
kehrungen von Juden zum Christentum keine fünf Prozent 
auf intellektuelles Vorgehen zurückzuführen waren. Fast alle 
erklären sich durch die authentisch erlebte «Ansteckung» des 
Evangeliums. Man sah und fühlte wie Jesus in einigen seiner 
Gläubigen sich fortsetzte. Sollte unsere Apologetik, die doch 

ständig umgearbeitet und aufs Laufende gebracht wird, un­
wirksam sein? Sollte sie durch ein instinktives Misstrauen 
gegenüber den intellektuellen Dialektiken gefürchtet werden? 
Ich beobachtete auch, dass in mehreren""Anstiegen zu 'Christus 
Faktoren teils mystischer Natur, intervenierten, teils «ces rai­
sons du cœur que la raison ne conna't pas» (Pascal). 

Husserl ging mit seiner Phänomenologie auf dem Weg zu 
Christus, wurde aber durch den Einfiuss von Strauss und 
Renan, wie durch seinen letzten Subjektivismus angehalten. 
Auch hatte er den Eindruck, dass er sich nicht gleichzeitig der 
Philosophie und der Religion hingeben könne. Mehr als ein­
mal sagte er zu seinen Vorzugsschülern: «Sie sehen mein 
Neues Testament. Es ist immer auf meinem Tisch, aber ich 
öffne es nie. Ich weiss: sobald ich es öffne und lese, werde ich 
auf die Philosophie verzichten.» Und am Ende seines Lebens 
sagte er, dass sein Ziel dasjenige der Kirche gewesen sei: die 
Menschen zur Ewigkeit zu führen, aber dass, um dieses Ziel 
zu erreichen, sein Weg über die Philosophie ging. Bei ihm 
siegte das Herz über den Geist, ohne dass beide völlig im Ein­
klang miteinander waren. 

Der Kult für das Absolute hätte Reinach den Weg zu Gott 
bahnen müssen. Aber die religiöse Frage stellte sich ihm erst 
in den Schützengräben von 1915. Die Schrecken des Krieges 
zwangen ihn zu einem tieferen Nachdenken, und erst jetzt 
erfasste er, dass das Absolute Gott ist und das Gebet das 
grosse Mittel, mit Ihm in Verbindung zu kommen. 

Bei Max Scheler waren es vor allem Familienerlebnisse, die 
ihn hin und her warfen und nicht zur Ruhe kommen Hessen. 
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1916 verheiratet er sich in der Benediktiner-Abtei Beuron und 
gesteht, dass er wieder, «unendlich glücklich», in den Schoss 
der-Kirche zurückgekehrt sei. Aber sein unruhiger Geist 
hatte damit noch keineswegs Christus gefunden, sondern nur" 
«den Glauben meiner Kindheit». Als die Kirche sich 1921 
weigerte, seine Heirat zu annullieren, um ihm zu erlauben, eine 
seiuer Schülerinnen zu ehelichen, revoltierte er, und sein 
Glaube wendete sich zum Pantheismus. Aber vor dem Tode 
gesteht er derjenigen, die immer noch seine Frau war, seine 
katholischen Gefühle, und in einem kleinen Freundeskreis 
spricht er von seinem Ideal der menschlichen Tätigkeit. Das 
höchste und beste Leben war nach seiner Meinung das, welches 
sich den Aufgaben dieser Welt voll und unwiderruflich hin­
gebe, aber nicht völlig von ihnen absorbiert werde und inner­
lich in der Stille der Gottes-Anschauung bleibe. 

Paul Landsberg war ein begeisterter Bewunderer des Mittel­
alters, das gross wegen seines Christentums gewesen sei. Alle 
Arbeiter des «Nichts» - vor allem Heidegger - verurteilte er 
auf das schärfste. Aber er brauchte trotzdem noch sehr lange, 
bis er sich bekehrte, und auch dann machte er noch Bemer­
kungen, die einen unsicheren, religiösen Sinn verrieten. Er 
war aber völlig bereit, als er von der Gestapo verhaftet wurde, 
in deren KZ er vor Erschöpfung starb. 

Picard erklärt Gabriel Marcel am besten: «In ihm ist alles 
Intuition, genauer gesagt, Erleuchtung.» 

Edith Stein endlich fing 1913 an, den Horizont des Glau­
bens zu erblicken und dies im Laufe eines Vortrages von Max 
Scheler, in dem er die katholischen Ideen mit der ganzen Kraft 
seines blendenden Geistes darlegte. Aber erst 1917, während 
sie in einem tief gläubigen katholischen Kreis lebte, machte sie 
den entscheidenden Schritt, wobei ihr die von Reinach hinterlas-
senen Schriften über das «Mysterium der Kirche, geboren aus 
der erlösenden Passion von Christus », besonders halfen. 

Immer wieder dasselbe Schauspiel: nicht der Intellekt 
führte direkt zu Gott, selbst wenn er die Richtung einge­
schlagen hatte, in der von ferne das «Ich bin das Licht» durch­
sickerte, sondern eine Gnade, die meistens aus-dem Leiden, 
oder einer unerklärlichen inneren Unruhe geboren wurde. Die 
einzige Ausnahme war Bergson, den gerade das Leiden - nicht 
so sehr das seine, wie das seiner jüdischen Rasse - vom letzten 
Schritt zurückhielt. Dieser Schritt wäre bei ihm allerdings, 
wenn man so sagen kann, nur noch ein kleiner gewesen, denn 
sowohl innerlich wie durch seine Philosophie war er längst 
vollzogen. Von Anfang an lehnte er eine begriffliche, analy­
tische Dialektik in seinen philosophischen Gedankengängen 
ab. Er gründete sie alle auf die lebendige Beobachtung und 
Erfahrung. Aber nicht irgendeine Erfahrung, die er von aus­
sen her betrachtete. Er versuchte in das Herz der Wirklichkeit 
einzudringen und sich mit ihr, wie Pater Bonsirven sagt, in 
«eine Art von göttlicher Intuition zu assimilieren». In «Ma­
tière et Mémoire» beweist er, dass die intellektuellen Opera­
tionen nicht durch das Hirn erfolgen, sondern durch den Geist, 
dessen körperliches Organ nur das Instrument ist. Die Un­
sterblichkeit der Seele sei dadurch so bewiesen,dass ihren Ver­
neinern die Last der Beweisführung zufalle. Wie aber soll man 
das Riesenlicht erklären," das die menschlichen Augen nicht 
anblicken können? In seinem «Deux Sources de la morale et de 
la religion» versucht er es mit seiner Methode der psycholo­
gischen und soziologischen Beobachtung. In beiden - der 
Moral und der Religion - entdeckt er ein statisches und ein 
dynamisches Element; einen geschlossenen und einen offenen 
Zustand. Die Religion schreitet durch ihre dynamische Form 
vor. Diese ist die Tatsache der Mystiker, die in direktem Kon­
takt mit der Göttlichkeit stehen. Die Zeugnisse, die sie über 
Gott aussprechen, sind ein unwiderleglicher Beweis Seiner 
Existenz. Ist doch der Mystiker nicht nur ein Betrachter, son­
dern er ist auch, wenn nicht vor allem, ein Tatmensch, der 

ganz von der Liebe erhoben ist, dieser Liebe, die Gott ist, die 
von Gott kommt, die uns die Teilnahme an der schöpferischen 
Liebe mitteilt. «Im Augenblick der Erscheinung Christi - so 
sagt Bergson - kommt in die Menschheit etwas Merkwürdi­
ges und ihr Überlegenes. Mir wurde dies zur Wirklichkeit 
beim Lesen der grossen Mystiker. Eine solch schöne Be­
wegung, die erhabenste in der Menschheit, konnte nur aus 
einem göttlichen Prinzip kommen.» In der Folge seines Nach­
denkens und seiner Erfahrung entdeckt dann Bergson die 
Kirche, die Fortsetzung Christi, an die er glaubt. 

Ist es von ungefähr, dass Jacques Maritain zu diesem Buch 
das Vorwort schrieb? Jener katholische, französische Philo­
soph, der mit seiner. Frau Raïssa schon vor der Heirat un­
glücklich war, weil sie Gott suchten und nicht fanden ? In dieser 
fast hoffnungslosen Zeit ihres Lebens konnte Raïssa endlich 
schreiben: «Damals war es das Mitleid Gottes, das uns Henri 
Bergson finden Hess.» Sie besuchten seine KoUegs. Und sie 
schrieb: «Péguy und Psichari, Jacques und ich, wir formten), 
ein frohlockendes Quartett, weil die Perspektiven des geistigen. 
Lebens und inteUektueUer Sicherheiten sich vor uns von , 
neuem öffneten.» Aber ist es nicht merkwürdig, dass auch auf " ' 
diese beiden jungen und suchenden Menschen der InteUekt 
selbst eines Bergson nur reinigend wirken konnte; reinigend . 
von all den ideahstischen und dennoch so abstrakten Ideen^ 
die die reHgiösen, mit ihrem Eindringen in die Tiefe des Her- (f 
zens und damit der ReaHtäten, ersetzen zu können glaubten? 
Gewiss: Bergson selbst war erst auf der Hälfte des Weges, auf 
dem er, gemäss seinen Beobachtungen und Erfahrungen, ta- -
stend weiterging. Trotzdem: auch hier führte der Mystiker 
zum endgültigen, unverrückbaren Glauben. Léon Bloy, dieser 
Mystiker eigener Art, voUendete das Werk. 

«Beim Überschreiten der Schwelle seines Hauses wurden alle Werte 
wie durch eine unsichtbare Druckfeder verschoben. Man wusste, oder 
man erriet, dass es nur eine Traurigkeit gibt - nicht Heiliger zu sein.» So 
Jacques Maritain. ' -

- Und später in seinem «Court traité de l'existence, et-de 
l'existant» (1947), schrieb er: 

«Der heilige Thomas versöhnt die.Intelligenz und das Mysterium im-
Herzen des Seins, im Herzen des Daseins. Und dadurch befreit er unsere 
Intelligenz, er gibt sie ihrer Natur, ihrem Objekt, zurück. Dadurch setzt 
er uns auch in den Zustand, in uns selbst die Einheit, die Freiheit und den 
Frieden zu erlangen, ohne in uns die Philosophie und die Vernunft zu ver­
leugnen, aber in Regionen die der Philosophie überlegen sind und die kein 
philosophisches Vorwärtsschreiten erreichen kann.» 4 . • .►­,„■, M 

Es gibt unendlich viel Christen, die keine Ahnung haben 
von der Bereicherung für uns durch diese Art von Konver­
titen. Sie fügen dem kathoHschen .Gedanken immer vneue ^ 
Facetten hinzu, so dass sein Licht eine immer strahlendere (Î 
Glanzkraft erhält. Aber in dem Dunkel unserer Zeit, wo der 
Pessimismus sich lähmend auf Gläubige und Ungläubige legt 
und dem Nihilismus Tür und Tor öffnet, dürfte es vieUeicht 
angezeigt sein, auf die geistig­reHgiösen Gegenkräfte mit be­
sonderem Nachdruck hinzuweisen und Péguy's «petite espé­ ' 
rance» nicht ganz zu vergessen. In dieser Hinsicht möchten 
wir auf eine KoUektiòn kleiner, nüchtern geschriebener Bro­
schüren (höchstens 15 Seiten Kleinformat) aufmerksam rna­
chen: «Die Bekehrten des XX. Jahrhunderts», die unter der 
Direktion von Pater F. Lelotte S. J. in Brüssel auch ­in 
deutscher Sprache verlegt wird.1 Man ist immer wieder er­
staunt, welche Füüe von weltbekannten PersönHchkeiten sich 
kathoHsch bekehren und taufen Hessen und wie jeder einzelne 
von ihnen dazu innerHch getrieben wurde. Nein ­ es ist wahr­
Hch kein Grund zum Verzweifeln! Mögen noch so viele von 
den prophezeiten «falschen Christussen» aufstehen, sie aüe 
werden wie die im Herbst fallenden Blätter vermodern, wäh­
rend ER in aUer Ewigkeit lebendig bleibt; ER der von sich 
sagen konnte: «Ich bin das Licht!» H. S. 

x) (Editions «Foyer Notre Dame») 
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Kommunistischer lA)eltgewerUschafts~Kongress 
und IVeltkommunismus 

Bei Kriegsende herrschte bei Befreiern und Befreiten vom 
Joch der nationalsoziaHstischen Herrschaft und Bedrohung 
die Stimmung und Meinung, wie im Kriege die Zusammen­
arbeit zwischen westHch-demokratischer und kommunistischer 
Welt mögHch war, so könne und werde der Westen und der 
Osten auch den Frieden in freundschaftlicher Gemeinschaft 
wieder aufbauen. Die Kommunisten sahen im Westen das 
Bestreben, durch Verstaatlichung der Industrie, durch Boden­
reform und durch Schaffung sozialer Sicherheiten dem Ar­
beiter und Kleinbauern entgegenzukommen, sie sahen den 
Einfluss der Arbeiterschaft wachsen und steUten die Theorie, 
vom friedHchen Hineinwachsen der westlichen Länder in die 
kommunistische GeseUschaftsordnung auf. Nach dieser Theorie 
soUte es zwei Entwicklungsepochen friedHchen Nebeneinan­
de r von KapitaHsmus und Kommunismus geben, bevor erst 
in der dritten Epoche die ausschHessHche kommunistische 
Herrschaft aufgerichtet würde. Die demokratischen und so­
zialdemokratischen Kreise des Westens rechneten nicht nur 
mit der Beibehaltung der durch die Kriegslage notwendig ge­
wordenen Lockerungen der kommunistischen totahtären Dik­
tatur, sondern mit einer unaufhaltsamen Demokratisierung 
der Sowjetunion. Dass schon 1945 einige sowjetrussische Teil-
repubHken aussenpoHtisch selbständig wurden, betrachtete 
man als erstes Anzeichen dafür. 

Unter dieser Stimmung des gegenseitigen Vertrauens und 
der Bereitschaft- zur Zusammenarbeit entstand unter kom­
munistischer Initiative eine Reihe von Weltorganisationen, 
in denen Ost und West gleichberechtigt vertreten waren, so 
-der.«Weltbund der Demokratischen Jugend» (s. «Orientie-, 
rung», Nr. 19, S. 206) und die «Internationale Demokratische 
Frauenföderation». Das erste solche Gebilde war der 1945 
gegründete «Weltgewerkschaftsbund» (WGB). 

Das freundschafdiche Beieinander dauerte indes nicht 
lange. Schon von 1946 an kam es zum Austritt von nichtkom­
munistischen Gewerkschaften. Moskau und die Kommuni­
sten Hessen sie nicht nur mit Bedauern ziehen, sondern dräng­
ten'bewusst auf die Entfernung aller der OstblockpoHtik ge­
genüber schwankenden und neutralen Gewerkschaftsorganisa­
tionen. Von 1949 an war der WGB ein gefügiges Werkzeug 
des Kreml in seiner offen aggressiven PoHtik des Kalten 
Krieges. 

Seit dem Sommer 1952 vermehrten sich die Anzeichen 
einer Änderung der kommunistischen Strategie. Im heutigen 
Stadium der Auseinandersetzung mit den USA sucht Moskau 
den Kreis der Bundesgenossen zu erweitern oder wenigstens 
mögHchst viele Gruppen aus dem feindHchen Lager abzuziehen 
und zur Neutralität zu überreden. Dazu bedient es sich der ihm 
zur Verfügung stehenden internationalen Organisationen. 
Der «Weltfriedensrat» suchte-mögHchst weite Kreise für die 
Teilnahme am «Völkerkongress für den Frieden» in Wien 
(s. Nr. 1, S. 28 f.) im Dezember 1952 zu gewinnen. Desgleichen 
der «Weltbund der Demokratischen Jugend » für die Teilnahme 
am Bukarester Welt-Jugendfestival 1953 (s. Nr. 19, S. 206 f.). 
An beiden Kongressen wurden mögHchst breite Aktionen be­
schlossen, die weiteste Kreise, «unabhängig von ihren poHti-
schen Überzeugungen und rehgiösen Bekenntnissen», erfassen 
soUen. 

In der gleichen Haltung, nur vieUeicht noch ausgeprägter 
in den FormuHerungen und Begründungen der neuen poHti-
schen Richtung als der Friedens- und. der Jugendkongress, 
tagte in Wien vom 10.-21. Oktober 195 3 der III. Węltgewerk­
schafts­Kongress des kommunistischen WGB. 

Am Kongress haben Vertreter von Gewerkschaften aus 

79 Ländern mit 88 600 000 Mitghedern. teilgenommen (II. 
Weltgewerkschaftskongress Mai 1951m Mailand: 71 MilHonen; 
also diesmal 17 MilHonen mehr). Von den 819 Kongressteil­
nehmern waren 784 Delegierte und Beobachter, 3 5 Gäste, « 342 
Delegierte und Beobachter vertraten Organisationen, die nicht 
zum WGB gehören», betont die Moskauer «Neue Zeit», 
Nr. 44, vom 31. 10. 53 (Beilage). Die kolonialen Länder wa­
ren durch 340 Delegierte überaus stark vertreten. Auch die 
Stärke einzelner Delegationen war sehr interessant: 
97 aus Deutschland (29 aus Ost­, .28 aus Mexiko 

68 aus Westdeutschland) " 26 aus Indonesien 
55 aus BrasiHen 16 aus Japan 
50 aus ItaHen 11 aus Indien 
34 aus der Sowjetunion .1.0 aus Vietnam. 
30 aus Argentinien (auffaUend starke 

BeteiHgung aus Südamerika) 
Entgegengenommen wurden auf dem Kongress: der Be­

richt Louis Saillants «Über die Tätigkeit des WGB und 
über die weiteren Aufgaben der Gewerkschaften zur Stärkung 
der Aktionseinheit der Werktätigen», der Bericht Giuseppe 
D i V i t t o r i o s «Die Aufgaben der Gewerkschaften im Kampf 
für wirtschaftliche und soziale Entwicklung, zum Schutz der 
nationalen Unabhängigkeit und der demokratischen Freiheiten 
in den kapitahstischen und^kolonialen Ländern» und der Be­
richt Ruslan Widschadschasastras «Über die Entwick­
lung der Gewerkschaftsbewegung in den kolonialen und 
halbkolonialen Ländern ». 

Der Kongress hat Entschhessungen zu diesen Berichten 
gefasst, ferner ein Manifest an die Werktätigen der ganzen 
Welt, einen Aufruf an die Arbeiter, Arbeiterinnen und Ge­
werkschaften Europas und einen Offenen Brief an aUe Ge­
werkschaftsorganisationen und aUe MitgHeder von Gewerk­
schaften, die nicht zum WGB gehören, überschrieben: «Für 
die Aktionseinheit der Werktätigen! » 

Die Hauptparolen des Kongresses , ,.,..,. • „. .. 

Schon aus dem oben Gesagten ergibt sich, dass eine der 
wichtigsten Parolen des Kongresses die der «Aktionseinheit 
der Arbeiterschaft» war. Man darf die «Aktionseinheit»j'bVh'. 
die Ausdehnung des Einflusses des kommunistischen WGB 
auf die Gewerkschaftsbewegungen a Her Länder, als Haupt­
ziel des Kongresses bezeichnen. «Die Einheit der Arbeiterklasse 
ist eine unmittelbare, lebenswichtige Notwendigkeit gewor­
den », erklärte Schwernik. Die Kommunisten möchten wieder 
aus der IsoHerung herauskommen, in die sie sich seit 1947 
auf Befehl Moskaus begaben. Der WGB soU ein Instru­
ment dazu werden. Man würde heute jeden sozialdemokrati­
schen und christlichen Arbeiterführer, samt seiner Organisa­
tion mit Freuden wieder aufnehmen und ihm sogar die 
grössten Konzessionen machen, woUte er in den WGB zu­
rückkehren. Im oben genannten « Offenen Brief» heisst es an 
die Gewerkschafter aUer Richtungen: «Steht zueinander wie 
Arbeitsbrüder, seid ihr auch nach Rasse, Nationalität, ReHgion 
oder poHtischer Auffassung verschieden^» 

Man wül eine ähnlich breite Front aufbauen, wie während 
der Volksfrontzeit und in der Zeit der «Nationalen Front» 
gegen NationalsoziaHsmus und Faschismus im vergangenen 
Weltkrieg. Diesmal aber gegen die .USA! Wie hofft man, das 
zu erreichen? ­ Giuseppe Di Vittorio fasst das Argument in 
der «Neuen Zeit» (Nr. 44, S. 3) so zusammen: «Durch ihre 
berüchtigte ,Hilfe'poHtik, durch die Aggressionspläne ihrer 
MiHtärkoaHtionen und durch die Diskriminierungspolitik im 
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Welthandel bringen die USA die übrigen kapitahstischen 
Länder immer mehr unter ihre wirtschaftliche und poHtische 
Kontrolle... Diese PoHtik führt erstens zu einer weiteren 
Schwächung der einheimischen Wirtschaft in den kapitaH­
stischen Ländern und folghch zum Absinken des Lebensniveaus 
der werktätigen Massen; zweitens geraten selbst die kapitah­
stischen Länder, die als imperiahstische Staaten die kolonialen 
und halbkolonialen Völker knechten, immer mehr unter die 
Herrschaft des amerikanischen ImperiaHsmus.» Die Kommu­
nisten halten es für möglich, mit der entsprechenden Propa­
ganda breite Kreise zu überzeugen, dass diese PoHtik die werk­
tätigen Massen und das Klein­ und Mittelbürgertum in Elend 
und Ruin bringe und so «sich den Gewerkschaften neue 
MögHchkeiten ergeben zur unablässigen Erweiterung der 
Front der Arbeit». 

Die zweite Parole lautet: «Unabhängigkei t und Frei­
heit der kolonialen Länder». 

Oben wurde schon auf die überaus starke Vertretung von 
KoloniaUändern am Kongress hingewiesen. Zahlreiche Beob­
achter schon am Friedenskongress 1952, dann am Jugend­
kongress 1953 und jetzt wieder am Gewerkschaftskongress 
haben den Eindruck ausgesprochen, dass der Kommunismus 
in den Kolonialgebieten grosse Fortschritte mache. 

Unter den breiten Massen in den « kolonialen und unter­
entwickelten Ländern», wie die kommunistische Sprachweise 
sich ausdrückt, herrscht tatsächHch vielfach Elend. Der Hass 
gegen die Kolonialmächte, das Misstrauen gegen die USA 
sind gross; die Sowjetunion wird nicht im selben Masse wie 
in Europa als Gefahr empfunden und für die Kommunisten ist 
es deshalb leicht, in die nationaHstischen Bewegungen ihre 
Leute hineinzubringen und so sich den kolonialen Nationalis­
mus dienstbar zu machen. 

Den westeuropäischen Verhältnissen wieder mehr ange­
passt ist die Losung von der «konstruktiven Wirtschafts­
politik­». 

Der Kongress verlangte, der WGB dürfte sich in Zukunft 
nicht mehr darauf beschränken, zu protestieren, zu opponie­
ren und Widerstand zu leisten, er müsse vielmehr eine PoHtik 
produktiver Investitionen, der VoUbeschäftigung, der organi­
schen Entwicklung der Produktion und der Steigerung der 
Kaufkraft vorschlagen und vertreten. Di Vittorio betonte in 
seinem Kongressreferat, man dürfe die konstruktiven Lösun­, 
gen nicht auf die Zeit nach der Revolution vertagen, sondern 
man müsse positive Sofortlösungen für dringende Fragen vor­
schlagen. Das ist eine, bisher bei Kommunisten ungewohnte 
Sprache, aber wo es darum geht, in kürzester Zeit den Einfluss 
auf die Massen zu vergrössern, ist auch dieses «reformistisch» 
kHngende Rezept gut, um die Anziehungskraft des kommuni­
stischen WGB zu verstärken und seine Macht zu vergrössern. 

Dabei ist zu beachten, dass die itaHenische Kommunistische 
Partei dieser von ihr und ihren Gewerkschaften schon länger 
geübten konstruktiven WirtschaftspoHtik ihre Erfolge ver­
dankt. Das itaHenische Beispiel soU jetzt auch in andern kapi­
taHstischen Ländern angewendet werden. 

«Informelle Besprechungen » 

Der Beobachter oder Korrespondent der «Neuen Zürcher 
Zeitung» am Wiener Gewerkschaftskongress meldete seiner 
Zeitung («Die Taktik der Kommunisten im Weltgewerk­
schaftsbund», 22. 10. 53), an den Sitzungen sei nicht eigent­
Hch diskutiert und in den Referaten der Berichterstatter für 
die einzelnen Länder und Sektionen nie eine von der Meinung 
der 3 Hauptreferenten abweichende Äusserung getan worden; 
die eigentliche Arbeit sei in Kommissionssitzungen und «in­
formeUen Besprechungen» geleistet worden. Weil die Kom­
munisten bemüht waren, auch andere Kreise an ihren Kon­
gress zu bringen, mussten sie das Risiko auf sich nehmen, dass 

auch nebenbei getane und inoffizieUe Verlautbarungen, die 
sonst geheim gebHeben wären, bekannt wurden. 

Dazu gehören Bekanntgaben und Meinungsäusserungen zu 
schwebenden poli t ischen Problemen. 

So soll Schwernik zur Note der Westmächte vom 17. 10. 
1953 betreffend eine Ministerkonferenz am 9. 11. 53 in Lu­
gano gleich geäussert haben: Er glaube nicht, dass die UdSSR 
nach Lugano gehen werde. SoUte Molotow nach Lugano kom­
men, dann werde die Konferenz keinen Erfolg zeitigen^ weil 
(vom russischen Standpunkt aus) die primitivsten Vorausset­
zungen dafür fehlten. Zum Abschluss eines Staatsvertrages 
mit Österreich müssten die österreichischen Kommunisten 
noch viel mehr kämpfen, um die Voraussetzungen dafür zu 
erzwingen. Eine. Übergabe Ostdeutschlands unter die Herr­
schaft Adenauers komme nie in Frage, weshalb die Lösung der 
Deutschlandfrage erst nach Beseitigung des gegenwärtigen 
Regimes in Bonn mögHch sein werde. .. 

Betreffend EVG­Ver t rag war am Kongress die einhel­
Hge Meinung, die ganze «fortschrittliche» Welt müsse den 
Kampf dagegen verschärfen. Ein französischer Kommunist 
und Gewerkschaftsführer äusserte dazu, die Kommunistische 
Partei Frankreichs werde in der Verschärfung dieses Kampfes 
an der Spitze gehen. Eine Ratifizierung des EVG­Vertrages 
durch Frankreich werde nie geschehen. Es seien genaue Pläne 
zur Verhinderung ausgearbeitet, eher komme es zu einem 
lückenlosen Generalstreik' und zum Sturz jeder Regierung. 
Auch nach einer eventueUen Regelung der Saarfrage werde 
das französische Parlament niemals eine Mehrhtit für den 
EVG­Vertrag haben. Es gebe genug französische Minister, 
die unter dem Druck der USA und ChurchiUs nur nach aussen 
für den EVG­Vertrag eintreten, in WirkHchkeit aber froh 
seien, dass die Parlamentsmehrheit dagegen sei. Frankreich 
habe von Russland unter keinen Umständen etwas zu fürch­
ten; Russland habe die französische Regierung wissen lassen, 
im FaUe einer deutschen Aggression würde es diese zwar zu­
rückschlagen, niemals aber den Rhein nach Westen über­
schreiten. Eher gebe es eine Befestigung und rieuerHche Be­
kräftigung des französisch­russischen Freundschaftsvertrages, 
als dass es zu einer französischen Ratifizierung des EVG­Ver­
trages komme. 

Zur gegenwärtig laufenden Ost­Westhandels­Kam­
pagnesoU auf Grund yon Aussprachen mit sowjetrussischen 
Delegierten am Kongress zur Kenntnis genommen worden 
sein: Russland und seine Verbündeten brauchten keinen Han­
del mit denvWesten; "die zentrale■­Wirtschaftsleitungídieses 
Blocks verteile auf eine Weise Rohstoffe und Fertigwaren; 
dass es auch ohne Auslandhandel weder Arbeitslosigkeit noch 
Krisen geben könne. Die Osthandelskampagne habe im We­
sten wichtige Propagandabedeutung wegen der damit mög­
Hchen poHtischen Beeinflussung der Arbeitslosen und ­vieler 
Unternehmer. ' """';Ü1':' 

GewerkschaftspoHtischen Charakter haben Aktionspläne 
mit den «Zentra len­Arbei ts losen­Komitees» (ZAK). 
In Wien am Sitz des WGB besteht auch der Sitz eines ständigen 
obersten österreichischen ZAK. Von dort aus soUen bis,,jetzt 
illegale ZAK in Westdeutschland und Westberlin organisiert 
worden sein, die gegenwärtig Arbei t s losenakt ionen für 
den kommenden Winter vorbereiten, als Gegenaktion1 gegen 
den 17. Juni 1953 (Aufstände in ÖstberHn und der deutschen 
Ostzone). Die ZAK österreichs und Deutschlands soUen..die 
UrzeUen bilden, um mit ähnHchen Komitees, die in Frankreich, 
Italien usw. noch zu schaffen sind, zusammen ein unter dem 
"Patronat des WGB stehendes europäisches ZAK zu bilden. 

Unter der Forderung nach verbesserter Gesundheitsfür­
sorge für alle Arbeiter und AngesteUten in den Betrieben soll 
ein Plan die Ärzteschaft besser in den Einflussbereich der 
mehrheitlich soziaHstischen oder gar kommunistischen Be­
tr iebsräte bringen: Die gesamte ärztliche Betreuung der 
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Arbeiter und Angestellten soU dem freien Entschluss von Pa­
tienten und Ärzten entzogen, die Ärzte in den Kreis jener Per­
sonen einbezogen werden, die der KontroUe der Betriebsräte 
unterstehen. Einstellung und Entlassung der Ärzte ist von der 
Zustimmung der Betriebsräte abhängig. Die Kommunisten 
im WGB hoffen, bei diesem Vorstoss die Unterstützung auch 
der SoziaHsten zu finden. Die Aktion dürfe aber nicht pohtisch, 
sondern nur sozialhygienisch aufgezogen werden. 

In der Sprache der «informeUen Besprechungen» haben 
endlich die wichtigsten Beschlüsse des WGB ­ Kongresses 
etwa folgenden Wortlaut: 

i. Vermehrung und Verschärfung der Streikbewegungen 
in den nichtkommunistischen Staaten. 

2. Vermehrung und Intensivierung aÜer Bemühungen, um 
den «Bund freier Gewerkschaften» in die Knie zu zwin­
gen und Gewerkschaftsverbände aus ihm zu treiben. 

3. Verhinderung jeder Produktivitätssteigerung in den 
" nichtkommunistischen Staaten. 

4. Keine HersteUung von Kriegsmaterial, Vernichtung von 
bestehendem Kriegsmaterial, kein Transport von Kriegs­
material. 

5. Verschärfung des Kampfes gegen die Remüitarisierung 
Westdeutschlands und den EVG­Vertrag. 

6. Verstärkung der Propaganda für die UdSSR, China und 
die Volksdemokratien. 

7. Übernahme der Führung der Arbeiterschaft in den kolo­
nialen und unterentwickelten Ländern. 

8. Steigerung des Erfahrungsaustausches im Kampfe, bessere 
Beratung von Aktionen in einzelnen Ländern durch die 
Zentrale des WGB und Unterstützung des Kampfes des 
WGB in einem Land durch SoHdaritätskundgebungen in 
anderen Ländern. . 

9. Internationale Streiks, z. B. aUer im Transportwesen 
. irgendwie beschäftigten Arbeiterin ganz Europa,.Ame­

rika usw. So darf es z. B. kein bewunderndes Zuschauen 
bei einem Kampf in Frankreich geben, sondern auch in 
Itahen, Österreich, Grossbritannien usw. muss es zu 
gleichen Aktionen kommen. 

10. Verweigerung des Kriegsdienstes im FaUe, dass die west­
Hchen ImperiaHsten zu einer Aggression gegen die UdSSR 
und ihre Verbündeten schreiten. Schwächung der mihtä­

­ "■■ tischen Kraft der ImperiaHsten und Kampf für die Ziele 
des Weltfriedensrates, vor aUem in der Deutschlandfrage. 
Ostdeutschland darf nicht geopfert werden. 

11. Verbesserung der Schulung von Spezialbeauftragtendes 
WGB. Dafür sorgen die Gewerkschaften der UdSSR. 

Das neue Instrument 

Es würde zu weit führen, die gesamte, am WGB­Kongress 
neu gewählte Führung bekanntzugeben, die neben dem Prä­
sidium von 7 Mitghedern das Exekutivkomitee und den Ge­
neralrat umfasst. 

Im Präs id ium befinden sich neben dem Präsidenten Di 
Vittorio (Itahen) fünf Vizepräsidenten (Vertreter der UdSSR, 
von China, Südamerika, Sudan und Indien) und der General­
sekretär Louis Saiüant (Sitz in Wien). 

Das Exekut ivkomi tee besteht aus 33 VolimitgHedern 
und ebenso vielen Ersatzleuten, wozu noch die 6 Vertreter der 
6 Fachverbände und die 5 Sekretäre des WGB­Sekretariats in 
Wien kommen. 

Aus der Anzahl der VoUmitgHeder, bzw. der Zuteilung 
von VoUmitgHedern und SteUVertretern kann man die Bedeu­
tung ersehen, die den einzelnen Ländern zukommt. 

Europa: 

UdSSR und 
Volksdemo­
kratien: 

Asien: 

Naher und 
Mittlerer 
Osten: 

Afrika: 

Frankreich 
Griechenland 
Italien 
Italien 
Deutschland 
Deutschland 

Albanien 
Bulgarien 
Ungarn 
Polen 
Rumänien 
Tschechoslowakei 
UdSSR 
UdSSR ­. 
China 
China 
Ceylon 
Korea 
Indien 
Indien 
Indonesien 
Indonesien 
Japan 
Japan 

2 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
2 Vollmitglieder 
3 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 

1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
3 Vollmitglieder 
3 Stellvertreter 
2 Vollmitglieder 
2 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 

Latein­
Amerika: 

Libanon 
Iran 
Syrien' 
Britisch Afrika 
Britisch Afrika 
Franz.Äquatorialafr. 
Franz.Äquatorialafr. 
Franz. Westafrika 
Franz. Westafrika 
Nordafrika 
Nordafrika 
Sudan 

Brasilien 
Columbien 
Cuba " 
Guatemala 
Mexiko 
Mexiko 
Uruguay 
Equador 
Costa Rica 
Trinidad 

1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 

1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 

Europa: Österreich 
Holland 
Luxemburg 
Frankreich 

1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
2 Vollmitglieder 

Internationale (Fach­) Gewerkschaftsunionen: Je ein Voll­
mitglied der Bauarbeiter,.;Transportarbeiter,^Textilarbeiter und'Berg­s 
arbeiter und je ein Stellvertreter der Landarbeiter und Lehrer. ■■'•'■■ f­^­^rsr.­

Sekretariat des WGB in Wien: 5 Vollmitglieder. 

Der General ra t des WGB ist erweitert worden und be­
steht jetzt aus Vertretern von 63 Ländern und den Vorsitzen­
den der dem WGB angeschlossenen internationalen Berufs­
verbände, insgesamt aus 88 Mitghedern und ebenso vielen 
Ersatzmännern. Auch bei der AufsteUung von Generalrats­
mitgliedern ist die besondere Berücksichtigung der kolonialen 
Länder auffallend (5 Länder des Nahen Ostens, 14 Lateiname­
rikas, 12 Asiens und 16 Afrikas). 

Exekutivkomitee, Sekretariat und Generalrat des WGB 
sind so ein beachtliches Instrument des Weltkommunismus. 

Es mochte auffaUen, dass beim Kongress die Schweiz 
nicht erwähnt wurde und dass in der kommunistischen Presse 
in der Schweiz keine eigenen Beobachterberichte oder dergl. 
aus Wien veröffentlicht wurden. Dazu ist zu sagen, dass für 
die neue kommunistische GewerkschaftspoHtik der Aktions­
einheit die Verhältnisse in der Schweiz deshalb besonders 
günstig Hegen, weil sämtliche gewerkschaftlich organisierten 
PdA­MitgHeder den Freien Gewerkschaften angehören und 
nur im Sinne des. WGB dort zu arbeiten brauchen. Dass ihre 
Arbeit dort nicht unterschätzt werden darf, geht aus der Tat­
sache hervor, dass von den Zentralverbänden, wie die neuesten 
Massnahmen des Schweizerischen Bau­ und Holzarbeiter­
verbandes zeigen, bis zur Stunde ein heftiger Kampf gegen die 
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kommunistische Wühlarbeit in den Sektionen geführt werden 
muss. In einer rechtssoziahstischen Mahnschrift heisst es: 
«Dank dieser (kommunistischen) Emsigkeit gibt es immer 
von neuem Sektionen, wo plötzHch offene oder verkappte 
Kommunisten ein massgebendes Wort mitreden» (Der Weg 
der schweizerischen Sozialdemokratie, S. 61). 

Der NZZ­Korrespondent meinte, der Besuch der Kon­
gressveranstaltungen habe sich gelohnt, «weil jede von ihnen 
eine Heerschau der kommunistischen Streitkräfte war und 
dem Beobachter einen Begriff von der ungeheuren Reichweite 
und der Koordination dieser Bewegung gab, die hoch oben 
in Island ebenso emsig und nach genau den gleichen Instruk­
tionen arbeitet wie im tropischen Guyana.»"Wir möchten hin­

zufügen, dass der Weltkommunismus mit Hilfe des WGB 
seine Offensive bedeutend verstärken wird. 

Die Abwehrarbeit gegen den Kommunismus muss die Tä­
tigkeit der Gewerkschaften des WGB und in der Schweiz die 
Tätigkeit der Kommunisten in den Gewerkschaften gut be­
achten. In einem Schulungskurs der PdA im Jahre 1950 sagte 
der Leiter: «Wir müssen genau beobachten, wie die kleinen 
Sekretäre und Funktionäre der Gewerkschaften vorgehen. Sie 
sind, wie der Pfarrer, zu kleinen Diensten bereit. Da müssen 
wir einhaken, ebenfaUs und ständig zu allen kleinen Diensten 
bereit sein, bis wir sie verdrängt haben. Das Kuckucksei im 
Gewerkschaftsnest müssen wir sein, um schHesshch das Nest 
auein zu beherrschen!» ' '■ K. St. 

IZur präge der deutschen Ginheitsgewerkschaft 
Evangelische Stimmen 

Die Auseinandersetzungen über die reHgiöse und poHtische 
NeutraHtät des «Deutschen Gewerkschaftsbundes» (DGB) 
haben schon vor den Wahlen vom September begonnen, sind 
aber seither in ein akutes Stadium getreten. Weite Kreise der 
christhchen, vor aüem der kathohschen Arbeiterschaft sind 
der Meinung, von der Leitung des DGB Garantien für die Zu­
kunft fordern zu müssen, oder, faUs solche in der gewünsch­
ten Form nicht gegeben werden könnten, zur Gründung 
eigener Gewerkschaften genötigt zu sein. Der Kampf ist aU 
die Wochen hindurch mit steigender Heftigkeit geführt wor­
den und es ist heute noch kein Ende abzusehen. 

Die Auffassungen über das Richtige und TunHche sind 
auch in kathohschen Kreisch noch sehr geteilt. Bei den Evange­
lischen scheint man sich aber überwiegend gegen jede Tren­
nung aussprechen zu. wollen. Aufschlussreich ist ein Artikel 
aus der Feder von Pastor Johannes Doehr ing im Ham­
burger «Sonntagsblatt» (25. Oktober 1953): «Zur Gewerk­
schaftsfrage». Dieser SteUungnahme dürfte insofern Be­
deutung zukommen, als der Verfasser Studienleiter der 
EvangeHschen Akademie von Loccum ist und wohl nicht bloss 
seine rein persönliche Meinung wiedergibt. ^ ­ r 

Zum äusseren Tatbestand 

Eingangs macht Pastor Doehring die Feststellung, dass 
«die Vorbereitungen der Bundestagswahlen vom DGB ein­
deutig im Sinne der Förderung der Sozialdemokratischen 
Partei betrieben worden » seien. Diese Tatsache mache ihm die 
Bestrebungen der christlichen Gewerkschafter zum getrennten 
Marschieren verständheh. Er macht dabei noch zwei weitere 
gewichtige Gründe geltend : 1. «Auch wenn man aUe mögHchen 
persönlichen Empfindlichkeiten abzieht, bleibt als nicht zu 
leugnendes Fazit ihrer Beschwerde, dass die christlichen Stim­
men von den führenden PubHkationsorganen so gut wie 
ausgeschlossen sind.» 2. «Von giüadsätzHcher Bedeutung ist 
die Frage, ob das Stufenwahlrecht zu den mittleren und oberen 
Gremien des DGB überhaupt so gestaltet ist, dass es den Stim­
men einer Minderheit nach demokratischen Spielregeln die 
Chance gibt, sich bis nach oben Geh5r zu verschaffen und, 
seinem Gewicht entsprechend, sich auch dort durchzusetzen.» 
... .«Erst wenn man diese echten Fragen und Sorgen kennt, 
versteht man die Leidenschaft, mit der die nunmehr «.ufge­
roUte Gewerkschaftsfrage unter ihnen (den Christlichen) 
diskutiert wird.» 

Diese ganze Auseinandersetzung ist aber, Doehring sagt 
es gleichfaUs ganz klar, für die EvangeHschen eine rein inner­
gewerkschaftliche Angelegenheit. Deshalb müssen zwei Dinge 

festgehalten werden: 1. aus ser gewerkschaftliche Gruppen 
(Wirtschaftsverbände, Parteien, Kirchen) dürfen sich nicht 
einmischen, dürfen die Arbeiterschaft nicht bevormunden. 
2. Die Wünsche und Klagen der christhchen Gewerkschafter 
innerhalb des DGB müssen als Stimme der Minderheit von 
ihren KoUegen gehört und ernst genommen werden. 

Das Prinzip der Nichteinmischung wird sicher auch von 
katholischer Seite anerkannt. Der DGB muss seine inneren 
Angelegenheiten selber regeln. Was aber, wenn die berechtig­
ten AnHegen der Minderheit geleugnet oder bagatelHsiert 
werden ? Wird da nicht ein moraHscher Druck von aussen nö­
tig sein, um den DGB zu veranlassen, die Ordnung seiner in­
ternen Angelegenheiten «endlich» an die Hand zu nehmen? 
Dass eine Organisation wie der DGB nach aussen das Ge­
sicht wahren wül und dasPrestigedervoUenSelbstentscheidung 
zu wahren sucht, ist selbstverständUch. Reformen wird er des­
halb nicht überstürzen. Was aber heute vorhanden sein müsste, 
das wäre die Bereitschaft, ehrlich und loyal die Wünsche der 
Minderheit entgegenzunehmen, zu prüfen und eventueHe Re­
visionen vorzusehen. Ein Artikel in der «Welt der Arbeit », der 
Wochenzeitung des DGB (Nr. 45 vom 6. ir/f3)/ inimmt /vòn 
den Darlegungen Pastor Doehrings Kenntnis, nennt sie einen 
«freundlichen und offenherzigen Artikel» und widmet ihm 
eine «freundliche Erwiderung». Von einer Bereitschaft zu 
Selbstbesinnung oder Selbstkorrektur ist in dieser gewerk­
schaftlichen Stimme leider noch nichts zu finden. Die von 
Doehring beanstandete NeutraHtäts­Verletzung anlässhch der 
Wahlen wird als «These» bezeichnet. Es sei «bedauerHch, dass 
Doehring hier unkritisch dem Kesseltreiben gegen den DGB 
zum Opfer gefallen sei». Auch die beiden anderen Bedenken 
Doehrings werden abgetan mit der FeststeUung, «dass in der 
Gewerkschaftsbewegung Raum ist für jede Art Initiative, 
soweit sie von. Gewerkschaftern ergriffen wird, gleichgültig, 
welcher Partei oder Konfession sie angehören». Mächtig un­
terstrichen wird aber, was ins alte Konzept passt: ausserhalb 
stehende Gruppen, Verbände, Parteien, Kirchen dürfen sich 
nicht einmischen, nicht bevormunden! 

Marxismus und Arbeiterschaft 

Pastor Doehring steüt neben taktischen ganz grundsätz­
Hche Erwägungen an. Nach seiner Auffassung, die er offen­
sichtHch mit vielen seiner Amtsbrüder teilt, ist die Frage nach 
dem geschichtlichen Ort, an dem wir in der Entwicklung des 
Verhältnisses von Kirche und Arbeiterschaft stehen, neu zu 
steUen. Die evangehschen Akademien haben in ihrer «Stu­
dienkommission für Fragen des Marxismus in Deutschland» 
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die Entstehung und den Gang der marxistischen Bewegung 
bis heute sorgfältig untersucht. Aus dem Ergebnis dieser Stu­
dien greift Doehring heraus als wesentHch für Marx (wir müs­
sen versuchen, es noch kürzer zu formuHereh) : ein Doppelan­
liegen, die Befreiung der Arbeiterschaft von der leibhchen Not 
und ihre aktive Mitarbeit an der VerwirkHchung der klassen­
losen GeseHschaft. Im Wesentlichen ist es eine ihres religiösen 
Gehaltes entleerte Reichgottesbotschaft, eine Reichgottes­
botschaft ohne Reich Gottes, eine VoUendungslehre ohne den 
Vollender Gott, aber - mit dem VoUender Mensch, eine in­
brünstige Zukunftshoffnung ! 

Wie stellt sich nun der Arbeiter in der westdeutschen 
BundesrepubHk zu dieser Lehre von Marx? Doehring glaubt 
sagen zu dürfen: Je jünger er ist, um so weniger weiss er von 
den Kämpfen seiner Väter um soziales Auskommen und Gleich­
berechtigung mit den anderen Schichten des Volkes. Und noch 
viel weniger glaubt er inbrünstig an die Ideologie der klas­
senlosen GeseHschaft oder einen anderen Zukunftstraum 
menschenbeglückender Art. 

Der junge Arbeiter ist, wie die gesamte Jugend heute, rea-
Hstisch in dem, was er will und kritisch gegen das, was man 
ihn glauben lehren möchte. IdeaHsten gibt es, bei ihm wie in 
der übrigen Jugend, nicht mehr-viele. 

fc; Wenn diese Diagnose stimmt - von anderer Seite werden 
ähnhche Beobachtungen gemeldet - , dann wäre der Marxis­
mus «am Ende», wenigstens für den Augenblick(!) und bei 
der jungen Generation. Das besagt freihch noch lange keine 
Überwindung des Materialismus, aber doch ein «ideologisches 

. Vacuum », das unter Umständen mit besserem Inhalt als bis­
her erfüllt werden könnte. Da es sich bei dieser «illusionslosen» 
Jugend vor aUem um jene handelt, die im anderen Lager den 
Glauben verloren haben, dürfte auch die Methode der rehgi-
Õsen Erzichungsinstanzen und der Seelsorge einer Anpassung 
bedürfen. Man muss sich noch mehr um die Abseitsstehenden 
bekümmern. 

Kirche und Arbeiterschaft 

Doehring ist nun der Auffassung, das Verhältnis von 
Kirche und Arbeiterschaft sei im Begriff, sich völlig zu än­
dern, sich zum Positiven wenden zu lassen. Als Leitsätze 
möchte er deshalb folgendes festhalten: 

i. Die Kirche braucht, aus dem Evangehum heraus, eine 
offene und positive Haltung gegenüber dem bleibenden An-

\jy Hegen der Arbeiterschaft um leibliche Sicherheit. 
2. Wo die Kirche die Verkündigung der voUen und wirk-

Hchen Reichgottesbotschaft vollzieht, stösst sie in ein freies, 
durch die Kette von Enttäuschungen durch Ideologien ent­
leertes Feld nüchterner Offenheit. 

3. Wo die Kirche an ihrer eigenen reformatio arbeitet, 
stehen die jungen Kräfte zu neuem Gespräch bereit. Dabei ist 
an die Schwierigkeiten aus dem Generationenproblem zu 
denken. 

4. Die Grundlinie für die künftige Zusammenarbeit: Es 
geht um al'e die guten Willens sind und die Kraft des Geistes 
und des Charakters besitzen. Sie suchen gemeinsam, mögen 
sie stehen wo sie woUen, die echte Front zu bilden, in der ge­
schichtliche Entscheidungen gefäüt werden können. Ressen­
timents müssen mit aUer Liebe und Geduld, aber auch mit 
aUer Entschiedenheit in die Vergangenheit gewiesen werden. 
Als Haupthindernis dürfte das Misstrauen, das immer wieder 
am AnbHck der vergangenen Fehler sich nährt, bezeichnet 
werden. Es gehe darum, nach vorne durchzubrechen. Es sei 

ein Wagnis. Aber die cvangeHsche Kirche lade die gesamte 
Arbeiterschaft zu diesem Wagnis ein. 

Die Stunde sei wohl da, in der die Trennung von Kirche 
und Arbeiterschaft zu überwinden sei. Deshalb wäre es un­
verantwortlich, einer Abspaltung in eigene christliche Ge­
werkschaften irgendwie die Hand zu bieten. 

Ganz ähnhche Gedanken hat auch der evangehsche Lan­
desbischof von Württemberg, D. Haug, im Gewerkschafts­
haus einer schwäbischen Stadt entwickelt. Er erklärte, die-

erste Phase in der Geschichte der Beziehungen. zwischen 
Kirche und Arbeiterschaft sei abgeschlossen. Sie sei gekenn­
zeichnet durch Misstrauen und Missverständnis, ja Feindse-
Hgkeit auf beiden Seiten. Das Dritte Reich und sein Zusam­
menbruch im Jahre 1945 hätten dann die zweite Phase, einge-r 
leitet. In ihr würden wir heute noch stehen: Kirche und Ar­
beiterschaft bekämpften sich nicht mehr, sondern hätten an­
gefangen, sich zu respektieren.., Es sei zu hoffen, dass es 
kein weiteres Jahrhundert dauern werde, bis die dritte Phase 
beginne. Diese sei dadurch gekennzeichnet, dass die Kirche 
lerne, den wahren Bedürfnissen der Arbeiterschaft gerecht zu 
werden, und dass die Arbeiterschaft neues Vertrauen zur 
christlichen Botschaft fasse. 

«Die dritte Phase hat begonnen» 

So schreibt Jörg Simpfendörfer in der letzten Nummer des 
oben benannten «Sonntagsblatt» (8. 11. 53). Das neue Ver­
hältnis von Kirche und Arbeiterschaft bahne sich bereits an. 
Zu ihren deutlichsten Merkmalen würden die «Betriebskerne» 
gehören. Sie würden gleichsam Brückenköpfe zur Herbei­
führung der dritten Phase sein. (Diese neue Form der betrieb­
lichen Seelsorgsmethode hat auf kathoHscher Seite als Pen­
dant die sogenannten Betriebsmännerwerke,, die aUerdings 
ganz bewusst die KathoHken als solche zu erfassen suchen.) 
Treue GemeindegHeder sind mit längst Ausgetretenen, 
Protestanten mit KathoHken, SoziaHsten mit Vertretern an­
derer Welt- und Wirtschaftsauffassungen beieinander. «Was 
sie verbindet, ist die gemeinsame Bedrängtheit, die gemein- . 
same Anfechtung ihres Menschseins im Betrieb. Was sie zu­
sammenführt, ist ihr gemeinsames Suchen nach Antwort auf 
Fragen ihres Lebens und darin die Bereitschaft, auf das zu 
hören, was die christliche Botschaft in der Situation des -Be^;,tVî-
triebes bedeutet...» Für diese Betriebskerne bedeutet nach 
Simpfendörfer die gegenwärtige Auseinandersetzung um die 
Einheit der Gewerkschaftsbewegung -eine Belastungs- und 
Bewährungsprobe besonderer Art. Seine SteUung ist eindeu­
tig : «Wo Betriebskerne ihren Auftrag recht verstehen, können 
sie nicht Vorhuten und Stosstrupps einer christlichen Gewerk­
schaft sein. Denn das Evangehum hat in dem Vielerlei der 
Gruppen und Strömungen, der Spannungen und Kämpfe ge­
rade die Aufgabe, aUe einzuschllessen, jedem Heimat zu geben.» 

Das ist wohl das Wagnis, zu dem (nach Doehring) die 
evangehsche Kirche sich entsebhesst und auch die Arbeiter* 
schaft einlädt. Die Gründung christlicher Gewerkschaften 
wäre eine Massnahme, welche heute und für die-Zukunft..die 
Arbeiterschaft und die Kirche trennen könnte. 

Diese SteUungnahme der evangeHschen Kirche ist für uns 
sehr interessant. In diesem Ethos und dieser Sorge um die 
Aussenstehenden treffen wir uns. Doch scheint es uns, es gebe 
neben der «Frage nach der geistigen und leibhchen Heimat 
des deutschen Arbeiters» damit engstens verbunden die 
Frage der Gestaltung des Gesellschaftlichen. Entscheidungen 
für die Zukunft werden auch dieses AnHegen berücksichtigen 
müssen. A. Klein 
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Senłraieuropaische Union! 
Adenauers Wahlsieg gibt nicht aUein der ReaHsierung 

Klein­Europas, die seit der Existenz der Montan­Union, des 
Güterwagenpools und des Strassburger Europa­Rates im 
Werden ist, neuen Auftrieb. Die deutsche Stabilität, die sich 
in diesem seinem Siege ausdrückt, ist vielmehr auch für viele 
Planer Gross­Europas wesentlicher Ausgangspunkt ihrer Er­
wägungen, die teils Hoffnung, teils Furcht widerspiegeln. AUes 
ruft nach Europa: aber nicht aUes steUt sich unter Europa das 
gleiche vor. Gerade an der Frage der RoUe Deutschlands in 
diesem werdenden Europa scheiden sich die Geister: denen, 
die mit Deutschlands kultureUer und wirtschaftlicher «Tüchtig­
keit » in bestem Sinne rechnen, stehen die anderen gegenüber, 
die auf Grund persönlicher oder nationaler Erfahrungen im 
ersten Halb Jahrhundert die Gefahren dieser Tüchtigkeit für 
schlimmer achten als aUes andere. 

Zwei neuere Europa­Pläne, die in den letzten Wochen das 
Licht der Öffentlichkeit erbhckt haben, tragen bei aUer Er­
kenntnis der Notwendigkeit einer Integrierung Deutschlands 
in Europa den Sorgen der Völker Mittel­ und Osteuropas 
hinsichtlich einer deutschen Suprematie Rechnung. Beide 
Pläne basieren auf der Idee, dass die natüriichen wirtschaftlichen 
und traditioneUen Bindungen der Völker Mitteleuropas einen 
soHden Ausgangspunkt für die Erweiterung des bisherigen 
westlichen «Klein­Europas» zu einer grossen europäischen 
Föderation darsteUen ­ wenn einmal durch den Rückzug des 
Moskauer Einflusses aus Europa der Weg dazu freigemacht 
ist. Oberstleutnant F. O. Miksche, der ehemahge tschecho­
slowakische Militärattache in Paris, ein hervorragender Kriegs­
wissenschaftler, erklärt ín seiner Schrift «Danubian Federation», 
die in Camberley­Surrey, England, erschienen ist, u. a. : 

«Das Gebiet, das von Österreichern, Tschechen, Ungarn 
und Slowaken bewohnt wird, die sich geographisch, kultureU, 
psychologisch und wirtschafthch ergänzen, besitzt die günstig­
sten Bedingungen, um eine Föderation einzuleiten. Es ist eine 
geschichtliche Tatsache, dass sich diese Völker im Jahre 1527 
zur Abwehr der von den Türken drohenden Gefahr zusammen­
schlössen und dass dieser Zusammenschluss bis zu seiner 
Zerstörung durch die Friedensverträge von 1919/20 erhalten . 
bheb. Zwischen Ungarn, Slowaken, Österreichern und Tsche­
chen herrschen keine unüberwindlichen Gegensätze. Gerade 
im Donaubecken könnte die Propaganda unendHch wertvolle 
Ergebnisse erzielen, wenn sie sich dafür einsetzen wollte, den 
WiUen der Völker auf eine naturgemässe Lösung ihrer Pro­
bleme hinzulenken. Diese Probleme sind: Die Grenzfrage 
zwischen Slowakei und Ungarn; das Problem Ruthenien 
(Karpato­Ukraine) ; das sudetendeutsche Problem. Die vorge­
schlagene Vereinigung würde ungefähr 28 MilHonen Menschen 
umfassen: davon wären ungefähr 12 MilHonen Slawen (Tsche­
chen, Slowaken und Ruthenen) und 16 MiUionen Nichtslawen 
(Österreicher und Ungarn). In einer solchen Föderation, die 
aus fünf autonomen Gebieten bestünde, würden die Tschechen, 
Slowaken und Ruthenen eine Garantie gegen den Pangerma­
nismus bilden, und die Österreicher und Ungarn eine Garantie 
"gegen den Panslawismus. Eine solche Lösung kann das innere 
Gleichgewicht dieses lebenswichtigen Teiles von Europa 
wieder hersteUen.» 

Die «New York Times» hat Mitte August einen Artikel 
Anton Palleceks, eines Mitarbeiters von Radio Free 
Europe, veröffentlicht, der die Reorganisation der mittel­
europäischen Staatsgebilde zur Diskussion stellt. Pallecek meint, 
die Wiedervereinigung Deutschlands würde früher oder später 
Probleme aufwerfen, die «mit höchst explosivem Material» 
geladen seien. Ein vereinigtes Deutschland werde sich mit dem 
Erreichten nicht zufrieden geben ­ und die Ansprüche des 

. deutschen Nationahsmus würden sodann mit den Forde­
rungen der gegenwärtigen Moskau­SatelHtenvölker zusam­
menpraUen, die ihrerseits nicht gewillt seien, einen Fussbreit 

Bodens freizugeben. PaUeceks Rezept, diese Widersprüche 
zu überwinden, lautet: 

«Wenn sich die Deutschen, Polen und Tschechen durch, 
einen opferbereiten Entschluss einigen könnten, einen Teil des 
gegenwärtigen Polens und der Tschechoslowakei östHch der 
Oder, mit Stettin, Breslau und Nordmähren, aber ohne die 
polnisch bleibenden Gebiete Danzig, schlesisches Kohlen­
revier und Ostpreussen zu einer neuen Einheit ,Neuostdeutsch­
land' beizustellen, die ein konstituierendes Mitglied der ge­ '•.">'• ­. 
planten ,Zentraleuropäischen Union1 werden soUte, dann könnte ­.;■;_:_. 
diese schwärende Wunde aus dem Körper Europas verschwin­
den.» Die Zentraleuropäische Union nach Palleceks Idee soUte 
von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer reichen: sie hätte 
eine breitere Basis und einen westlicheren Charakter als' die J 
alte Habsburgermonarchie bis 1918. Sie soUte, laut PaUecek, .._._■■. 
«das Beispiel eines NationaHtätenreiches freier Menschen» \¿^ 
geben. Die polnische und tschechische Bereitschaft, Gebiete "';': 
zu opfern, die durch Jahrhunderte auch von «Volksdeutschen» '■■­"■ r 
bewohnt worden sind, würde ihren Lohn in der Zusicherung ■;.•.:■. 
der Vertreter des deutschen Volkes finden, niemals territoriale _J..,_ 
Forderungen an dieses Neuostdeutschland zu steUen. Und die V;­>i 
Westmächte, folgert PaUecek, wären vielleicht auch gesonnen, /f"̂  
ein solches «Ost­Locarno» zu garantieren. Die Voraussetzung ^¿^ 
einer Lösung von Dauer wäre die Versöhnung des deutschen 
Volkes mit den anderen Völkern Mitteleuropas. 

Das Europa ohne eine solche wirkhehe Versöhnungs­ und 
Ausgleichsbereitschaft, das diese anderen, wie die Führenden 
des Geistes unserer Zeit fürchten, hat, dessen muss man sich. 
immer bewusst sein, auch seine Anhänger. Wie jede Idee, wie ­.­­' 
jeder Begriff, so lassen sich auch Idee und Begriff Europas ver­
fälschen und missbrauchen: dieser Missbrauch hat sich ja erst 
vor einem Dutzend Jahren ereignet, als die Hakenkreuzreichs­ ­
kanzlei Europa zum rassischen Slogan degradierte, unter des­
sen Magie «minderwertige Asiaten» zu MiUionen auf grau­"­

samste Weise ermordet wurden. Die Lebenskraft dieses grau­ _/, 
sigen Europas ist kürzHch in einem Artikel der Pariser faschi­
stischen Wochenzeitung «Rivarol», deren Erscheinen nur hv 
folge der Lethargie einer Auch­Demokratie möghch ist, wie 
folgt bewiesen worden: 

«Man ist jetzt empört, darüber, zu hören, wie .General 
GiUe (anlässHch des Treffens der ehemaUgen ' Angehörigen^^ 
der Waffen­SS in Hannover) erklärt, dass die Waffen­SS ,für 
Europa gekämpft' habe. ­ Dabei ist das doch eine historische 
Realität. In ihren Reihen haben auch die Franzosen,'­Belgier, r ' 
Letten, Rumänen, Soldaten von insgesamt zwanzig Nationen, 
gekämpft. Jenseits ihrer Grenzen, aus einer gemeinsamen 
Mystik heraus, in dem gemeinsamen Glauben an das Schicksal 
Europas.» Das Europa des «Rivarol» ist das WunschbÜd des 
gleichgeschalteten Terrors, dem es nicht um den europäischen. 
Abwehrkampf gegen Weltanschauung und Terror des Kom­
munismus geht, nicht um die Schaffung einer Föderation 
verträgheher Nationen dieses Kontinents, sondern um. ge­
tarnte NeuetabUerung des Herrenvolkmythos. Für das ­Eu­
ropa des «Rivarol » ist charakteristisch, woher es die Anhänger­
schaft der prokommunistischen internationalen Volksfront 
kommen sieht: «Von den Konservativen und von den »bekehrten 
britischen Labourleuten, von den französischen Widerständ­
lern mit Mendès­France an der Spitze und mit Einschluss 
der Gewerkschaften, von den deutschen und itahenischen 
Sozialdemokraten, von den indischen NeutraHsten und von 
den Antikolonialisten, Antirassisten, Antifaschisten und Yankee­
Feinden in der ganzen Welt.. .» Das Ergebnis der deutschen 
Wahlen, nach dem keine SS­Europäer­Partei ins Bonner 
Parlament gelangt, ist somit auch ein Sieg des guten WiUens, 
aus dem allein wir Europa geschaffen werden sehen woUen, 
über das Anti­Menschentum, dem zur Befriedigung seines 
animahschen «freien WiUens » jede Maske recht ist. F. G. 



- 233 -

protestantenverfolgung uno 
Kolumbien in 

Nicht verstummen wollen die Anklagen über eine grausige Protes­
tantenverfolgung in Kolumbien, die von protestantischer Seite in Presse­
dienst, Zeitschriften und Broschüren, gestützt auf ein reiches Tatsachen­
material, erhoben werden. Auch für viele Katholiken der Schweiz, denen 
diese Berichte von ihren evangelischen Landsleuten vorgelegt werden, 
bilden diese Tatsachen einen Gegenstand grosster Verwunderung, ja ein 
regelrechtes Ärgernis. 

Es ist datum notwendig, der Sache nachzugehen und die Tatsachen zu 
überprüfen. Ehe wir eine eingehende Darstellung der Verhältnisse in 
Kolumbien bringen, wollen wir diesmal nur die letzte grössere Anklage, 
die durch die Schwcizerpressc ging, unter die Lupe nehmen. Sie betrifft 
vor allem den sogenannten Kinderraub von Manizales. Von diesem Raub 
berichtet Pfr. M. Pradcrvand, der Sekretär des Reformierten Weltbundes. 
(Siehe «La Vie Protestante», 25. Sept. 1953; und «Evangelische Woche», 
Nr. 43; während «La Vie Protestante» für den Bericht noch die letzte 
Seite benutzt, prangt er in der «Evangelischen Woche» als Leitartikel auf 
der ersten Seite unter dem Titel « Die katholische Kirche entführt protestan­
tische Kinder».) Wir stellen diesem Bericht eine Antwort des Jesuiten­
paters Eduardo Ospina entgegen, die wir dem kolumbianischen Presse­
dienst «Scrvizio Nazional de Noticias Católicas» (SNNC) Nr. ioj vom 
31. Oktober 1953 ohne Kommentar entnehmen. 

; «Soeben las ich einen Artikel mit dem Titel «Un nouveau 
rapt d'enfants», der in der Zeitschrift «La Vie Protestante» 
vom 25. September 1953 erschienen ist. Ich balte es für not­
wendig, mich an Sie zu wenden, um diesen Artikel richtigzu-
steUen. Der Verfasser unterschreibt Marcel Pradervand. Ihm 
geht ein Vorwort der Redaktion voraus. Sowohl das Vorwort 
wie der eigentliche Artikel enthalten schwere Irrtümer und 
EntsteUungen der WirkHchkeit. 

Ferner übergab gestern die United Press den Protest der 
Schweizerischen protestantischen Kirchgemeinde, die ihrer­
seits (auf Grund der falschen Informationen des besagten Ar­
tikels) »heftig gegen die Verfolgungen, die in Kolumbien unter 
dem Druck des kathohschen Klerus und in Übereinstimmung 
mit den lokalen Autoritäten durchgeführt werden, protestiert*. 

Dieses Schreiben ist abgefasst in Kenntnis dieser Veröffent-
Hchungen und aUer BuUetins, die die CEDEC (Confederación 
Evangélica de Colombia) im Ausland verbreitete. Mein Kom­
mentar hat folgende Ordnung: 

I. Die Behauptungen des Vorwortes der Redaktion von «La 
Vie Protestante»; 

^ II. Der sogenannte neue Kinderraub; 
: III. Die sich im Protest der Schweizerischen Protestantischen 

Kirchgemeinde widerspiegelnde Haltung. 

/. Die Behauptungen im Vorwort der Redaktion von 
«La Vie Protestante» 

Nummer 1 des Vorwortes schreibt, dass die Behauptungen 
der Redaktoren des BuUetin (Nr. 11, 29. August 1953) »abso­
lument véridiques' seien. Wir antworten: Die BuUetins der 
CEDEC leiden an einem fundamentalen Fehler: nie Riehen sie 
in Ruhe Erkundigungen von der Gegenseite ein. Es handelt sich um 
einen Bericht, der von irgendeinem verletzten oder beleidigten 
Protestanten verfasst, dann schneU ins EngHsche übersetzt 
und ins Ausland geschickt wurde zwecks raschester Verbrei­
tung (,for immédiate reléase'). Solche Informationen kann man 
zum vornherein für ungenau halten, denn sie sind nur die Dar-
steUung eines der interessierten Teile. Oder haben die Katho­
Hken kein Recht, gefragt zu werden ? 

Nummer 2 muss hier wörtlich wiedergegeben werden: 
,Der Redaktor dieses Bulletin, Pastor James Goff, übernimmt 
die volle Verantwortung für seine VeröffentHchung. Er trägt 
dafür Sorge, dass die Tatsachen exakt berichtet werden, indem 
er die Orte, Daten, Umstände und Namen der Personen (der 
Verfolger und der Verfolgten) zitiert und photographisches 
Beweismaterial beilegt.' 

Dazu ist zu sagen: Ich will glauben, dass Herr Goff guten 
Glaubens und dass er überzeugt ist, im Recht zu sein. Wir 
aber, die wir diese VorfäUe aus der Nähe und seit langer Zeit 
verfolgen können, wissen, dass Herr Goff einer Losung folgt. 
Herr Daniel Pattison, Prokurator der Protestantischen Mission 
in Lateinamerika, sagte vor drei Jahren in New York, es sei 
notwendig, das Ausland über die Tatsache der Verfolgung zu 
unterrichten, um eine Weltmeinung zu schaffen,"unter deren 
Druck die protestantenfeindHche Regierung gestürzt werden soü 
(cf. Informe del CanciUer Dr. Evaristo S ourdis, 20. April 19 jò, 
pag. 5). Ich wiU keinen Kommentar über die Unklugheit sol­
cher Äusserungen im Munde eines evangeHschen Pastors ma­
chen. Sicher aber muss man feststeUen, dass seither die Ver­
öffentlichungen der BuUetins der CEDEC begannen, und es 
dürfte klar sein, dass die vorgeschlagene Taktik nur ein Ergeb­
nis versprechen kann, wenn sie ihre Berichte stark entstellt. 
Wenn die Bulletins auch den Informationen von kathoHscher 
Seite Raum geben würden, würden ihre Ziele und ihr Vorgehen 
entwertet. Mr. Goff ,legt Wert auf Genauigkeit, indem er die 
Orte, das Datum und die Personen zitiert und photographi­
sches Beweismaterial anführt*. In jeder Anklage geben sowohl 
.die Ankläger wie die Angeklagten Ort, Datum und Namen der 
Personen an. Das aUein beweist noch nichts. Es Hegt vielmehr 
an der richtigen Interpretation der Tatsachen, und diese Inter­
pretation kann nicht das Resultat einer einseitigen Bericht­
erstattung sein. 

Bezüghch der PhotographienI . . .Eine Photo ist im aUge-
meinen noch kein Beweisstück. Eine Photo kann sogar ein 
falsches Zeugnis bestätigen ! Und wie steht es nun mit, der 
Photo, die von Mr. Goff geschickt und die in «La Vie Protes­
tante» veröffentlicht wurde? Beweist die Photographie einer 
Frau zwischen zwei Kindern ,einen neuen Kinderraub'? Sie 
wurde im Hofe des Waisenhauses aufgenommen. Sie beweist, _ 
dass Frau Morales (die Verfolgte !) frei mit den Kindern ver­
kehren konnte; sie beweist auch, dass die Herren Protestanten 
(die Verfolgten!) freien Eintritt in ein kathohsches Waisen­
haus hatten, photographieren konnten wie sie.woUten^unbe^ 
hindert wieder hinausgehen und die Photos durch die Post 
irgendwohin senden konnten... Geschieht das in Ländern, 
wo Verfolgung herrscht? 

Nummer 3 : , . . . bis zur Stunde hat unseres Wissens nie­
mand den von Pastor Goff berichteten Tatsachen ein Dementi 
entgegengesteUt, wenigstens niemand in Kolumbien... ' 

Diese Behauptung beweist, dass die Redaktion von «La 
Vie Protestante» sowie Mr. Goff nur die protestantische In-
formationsqueUe kennen. In ungefähr zwanzig Nummern 
der SNNC (Servicio Nacional de Noticias católicas) wurden 
die protestantischen Berichte zweikolonnig veröffentlicht 
(wortwörtheh) und den Berichten der kathohschen Geistlichen 
gegenüber gesteUt. Auch wurden sie in ebenso vielen Nummern 
vom «El Catohcismo», offiziöses Organ der Erzdiözese Bo­
gota wiedergegeben. Ebenso haben die «Revista Javeriana» 
und «El-Siglo» von Bogotá die protestantischen Berichte des 
öftern widerrufen; dasselbe geschah durch «El Columbiano», 
«El obrero catoHco», «El Pueblo» von MedeUin,«El Pais» 
von CaH und durch viele andere Zeitschriften. 

In diesen GegenübersteUungen erscheinen Fälschungen 
wie folgende, um nur zwei Beispiele der letzten Bulletins zu 
bringen. - - • 

Das BuUetin Nr. 8 berichtete, dass in Barrancabermeja am 
2j. Januar dieses Jahres um acht Uhr morgens die Jesuiten­
patres Bustos, Grillo und ViUegas in Zivü gekleidet zusammen 
mit der Polizei in das protestantische Bethaus eintraten und 
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das Haus ,plündern' halfen. Nun gut: Die Patres Bustos und 
GriUo weilten zu dieser Stunde in der bischöf Hchen Residenz 
und erst am darauffolgenden Tage hörten sie, dass zwischen 
KathoHken und Protestanten ein Streit vorgefaUen sei. Pater 
ViUegas aber befand sich seit einigen Tagen ausserhalb der 
Stadt. 

Das BuUetin Nr. 8 behauptete, dass in Ubate am Sonntag 
den 12. Aprü 1953 der Priester Roberto Palacino in der Messe 
um neun Uhr morgens die Namen der Protestanten bekannt­
gab. In WirkHchkeit nannte Pater Palacino öffentlich nie die 
Protestanten mit Namen und er las auch keine Messe um neun 
Uhr morgens, denn er hielt sich in einem anderen Dorfe auf. 
,Der Feldzug des Priesters gegen die Protestanten' bestand 
in WirkHchkeit darin, sich energisch zur Wehr zu setzen, dass 
die KathoHken von sich aus mit Gewaltmitteln gegen die Pro­
testanten vorgingen. Durch diesen Widerstand Hef Pater Pala­
cino Gefahr, sich beim Volk, das voUständig katholisch ist, un­
behebt zu machen, denn es war sehr aufgebracht über die pro­
testantischen Propagandisten, die von draussen gekommen 
waren. 

Nummer 4: Die Tatsache, dass Pastor Goff, Herausgeber 
der BuUetins, die Erlaubnis erhielt, nach Kolumbien zurück­
zukehren, das er verlassen hatte, beweist nur, dass die ,Ver­
folgung der Protestanten' eine Erfindung ist und dass die Pro­
testanten in Kolumbien Freiheit gemessen. Wenn Pastor Goff 
Russland im Ausland so entehrt hätte wie Kolumbien, wäre er 
verschwunden, bevor er Russland verlassen hätte. . . 

Nummer 5 : Die Redaktion fügt noch eine fünfte Nummer 
zu dem Artikel des Pastors Pradervand hinzu, von dem sie 
behauptet: .L'indiscutable probité de notre correspondant est 
connue dans le monde entier... ' Ja, Pastor Pradervand ist 
unter uns bekannt! Im vorigen Jahr veröffentlichte er in Bra­
sihen (Folha Dominical São Leopoldo, 4. 5. 52) folgende Be­
hauptungen über die Protestanten in Kolumbien: 

,Vor So Jahren verkündigten hauptsächlich die Presbyterianer 
%um erstenmal in Kolumbien das Evangelium.* AUes ist falsch: Der 
erste Presbyterianer, der unter uns protestantische Propaganda 
machte, war der Coronel James Fraser, der 1819 hierherkam. 
Von .Verkündigung des EvangeHums' reden, das kann man 
nur im Spass oder in voUkommener Unkenntnis. Der erste 
Bischofssitz in Kolumbien war Santa Marta, IJ29 gegründet. 
Derjenige von Bogotá wurde 1538 gegründet. AugenbHcklich 
gibt es 36 Bischöfe und sieben apostohscbe Präfekturen, die 
das ganze Gebiet des Landes umfassen. Von den 925 bestehen­
den Munizipien (Amt) wurden 800 Ortschaften durch katho­
Hsche Missionare vom 16. Jahrhundert an gegründet. Unter 
den 11 5 00 000 Einwohnern Kolumbiens leben nur 5 o 000 
Nicht­Katholiken und von diesen sind nur 20 000 Protestan­
ten. (Die 100 000, von denen Mr. Goff berichtet, sind ein 
schöner Traum!) 

Aber Herr Pfarrer Pradervand fährt fort : ,Als im Novem­
ber 1949 die konservative Regierung an die Macht gelangte, 
erklärte sie aU denen den Krieg, die nicht GHeder der römischen 
Kirche waren.' ­ Die konservative Regierung kam am 7. Au­
gust 1946 an die Macht. Nie hat eine konservative Regierung 
den Protestanten den Krieg erklärt. Der Artikel 53 der Kon­
stitution lautet: ,Der Staat garantiert die reHgiöse Freiheit. 
Keiner wird seiner rehgiösen EinsteUung wegen belästigt. Die 
Freiheit aller rehgiösen Kulte, die nicht gegen die christilche 
Moral oder die Gesetze Verstössen, wird garantiert.' Ein Krieg 
der Regierung gegen die Protestanten ist in Kolumbien unge­
setzhch. 

Und hier bleiben die falschen Informationen des Pastors 
Pradervand nicht stehen: ,Eine unglaubhche Verfolgung ver­
wüstete protestantische Dörfer, steckte Tempel in Brand, nahm 
Gläubige fest und verurteilte sie zum Tode.' ­ In Kolumbien 
gab es nie protestantische Dörfer! Die 5%, die sie in der Be­
völkerung des Landes ausmachen, leben verstreut unter der 
übrigen Bevölkerung. BezügHch der in Brand gesteckten Häu­

ser und der Protestanten, die gefangen und getötet wurden, ist 
zu sagen, dass sie durch das politische Zusammengehen der 
Protestanten mit den Feinden der konstitutionellen Regierung 
verursacht wurden. Jetzt noch stecken einige, die den Auf­
stand der Einheimischen von Tierradentro im Jahre 1952 an­
geführt hatten, im Gefängnis. 

Ich kann die protestantische Moral nicht verstehen, aber 
wenigstens wage ich zu denken, dass derjenige, welcher wis­
sentlich so gegen die Wahrheit verstossende Behauptungen 
aufsteht, keine , indiscutable probité'besitzt. ■'■..­•­, i, 

II. Der sogenannte «neue Kinderraub» 

Herr Pradervand berichtet uns von einem neuen Ereignis 
der Verfolgung in Kolumbien. ^.­^ " 

I. Alle von ihm in seinem Artikel «Un nouveau rapt d'en­
fants» angeführten Daten sind der Nr. 11 des BuUetin der 
CEDEC entnommen und wurden durch seinen Sekretär an : 
Pastor Goff gesandt. Wir haben das Vorgehen des Herrn Goff 
in seinen Informationen bereits analysiert. Die zwei Autoritäten 
zusammengenommen werden in keiner Weise, indiscutables*. 

II. Offensichtlich zeugt der Artikel «Ein neuer Kinder­
raub », den das BuUetin schlagzeUenförmig als Titel trägt, von 
einer augenscheinhchen BöswilHgkeit, die wegen der. Anspie­/í 
lung auf den FaU Finały noch weniger gerecht wird, da ja alle^ 
Welt weiss, dass die kathohsche Kirche als solche das Ver­
schwinden jener jüdischen Kinder nie gebiUigt hat und dass 
die spanischen Bischöfe nur deswegen dazwischentraten, um 
die Rückgabe der Kinder an ihre Verwandten zu erreichen. 

III. Wenn wir jetzt zu den konkreten Behauptungen der 
Herren Goff und Pradervand kommen, müssen wir unserer­
seits, gestützt auf die Berichte der Geistlichen und des Bischofs 
von Manizales, behaupten: 

a) Es stimmt nicht, dass man in der Schule auf die Kinder 
Abraham und Obduho Morales einen Druck ausübte/damit 
sie der Messe beiwohnten. Der Wunsch der zwei Kinder, die 
erste heihge Kommunion zusammen mit den katholischen 
Kindern zu empfangen, war der Grund dafür, diese kindische 
Intrige anzuzetteln, die so ernste und unangenehme Folgen 
hatte. 

b) Es ist falsch, dass die zwei Kinder ihrer Mutter geraubt 
wurden. Beide steUten sich am vergangenen 7. Juh um ein Uhr 
mittags in der Schule, wobei sie sagten, als ihre Mutterver­"' 
fahren hatte, dass sich die Kinder auf die erste Kommunion 
vorbereiteten, hätte sie ihnen das Mittagessen verweigert und^­
ihnen dabei gesagt, sie werde sie nicht mehr in ihr Haus auf­ ^ 
nehmen. Die Lehrer wandten sich an den Jesuitenpater 
Ignatius Guzmán, der in erster Linie daran dachte, den Kin­
dern zu essen und Unterkunft zu geben. Wenn die Kinder, 
wie sich später heraussreUte, gelogen haben, so nimmt das "der 
Liebestat, ihnen Unterkunft gesucht zu haben, nichts .vom 
Verdienst. Diese Handlung «Raub» zu nennen ist eine em­
pörende Unredlichkeit. 

c) Es ist nicht richtig, dass der Bischof von Manizales auSr 
gesagt hat, die katholisch getaufte Mutter sei katholisch,; auch . 
wenn sie sich der protestantischen Kirche angeschlossen, ha­
ben würde. Jeder mittelmässig unterrichtete Kathohk weiss, 
dass, wer von der Kirche abfäUt, ausserhalb der Kirche steht. 

d) Es ist falsch, dass Pater Guzmán die ,mittelalterhche ■ 
Auffassung (cette conception moyenâgeuse)' ausgesprochen 
haben soU, dass ,von dem Augenblick ab, da die Mutter idie 
kathohsche Kirche verlassen hat, der Staat ihr die Kinder neh­
men soll*. ­ Ganz, im Gegenteil: Nach der Auffassung der 
Geistlichen, die mit diesem VorfaU zu tun hatten, handelte es 
sich um von ihrer Mutter verlassene Kinder. Sobald der Bi­
schof feststellte, dass die Mutter ihren Kindern Kost und Heim 
nicht verweigert hatte und dass die Kinder nicht mehr im 
Waisenhaus bleiben. woUten, ordnete er an, die Kinder ihrer 
Mutter zurückzugeben. 
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Da die protestantische Information nur auf « schneUe Ver­
breitung» Wert legt, findet sie keine Zeit, sich über die Tat­
sachen voüständig zu informieren. Wir erwarten, dass Herr 
James Goff diese so ungenauen und für die KathoHken Ko­
lumbiens so beleidigenden Informationen richtigsteUe. 

/ZT. Die Haltung der Protestanten, wie sie sich in dem Protest der 
Schweizerischen Protestantischen Kirchgemeinde widerspiegelt 

Nach der United Press , erklärt das Konsistorium, dass 
solche Verfolgungen in Kolumbien zu Gewalttätigkeiten, 
Mord und Kinderraub geführt haben. AUe diese Manifesta­
tionen von Intoleranz sind bewiesen durch tragische Tatsachen 
und dokumentierte Evidenz, trotz des offizieUen kolumbia­
nischen Widerrufs... Das Konsistorium protestiert heftig 
gegen solche Verfolgungen... Die öffentliche Meinung erwar­
tet, dass Rom seine Lehren in dieser Frage genau festlege und 
offen erkläre, ob es die an diesen flagranten Angriffen auf die 
Gewissensfreiheit Schuldigen verdamme oder freispreche' (El 
Espectador, Bogotá, 20. Oktober 1953). 

Es ist zu bedauern, dass Privatpersonen ihren eigenen Na­
men kompromittieren dadurch, dass sie falsche Tatsachen 
gegen solche Leute in Umlauf setzen, die sie als ihre rehgiösen 
Feinde betrachten; doch ist es geradezu unbegreifUch, dass 

v eine ganze Körperschaft, die eine grosse Zahl von Gläubigen 
- darsteUt, die ruhige Objektivität, die ihr zukommen soUte, auf­

gibt, um sich mit der tendenziösen Tätigkeit einiger Sekten­
propagandisten auf gleiche Ebene zu steUen. Man sieht klar, 
dass das Konsistorium sich mit den Informationen von Seiten 
der Herren Goff und Pradervand, die wir vorher analysiert 
haben, identifiziert. 

Die öffentliche Meinung erwartet keine Erklärung von 
Rom über diese VorfäUe. Die öffentliche Meinung weiss ganz 
genau, dass die KathoHken in Rom und in der ganzen Welt 
Gewaltakte und Verfolgung vzrwerfen, so wie sie auch gegen 
die Verleumdung protestieren, die ja die schlimmste Art der 
Verfolgung ist. 

In diesem heftigen Streit, der durch die Informationen und 
protestantischen Kommentare über Kolumbien entfacht 
wurde, scheint eine Sache jedem, der diese Ereignisse mit Ruhe 
und Überlegung betrachtet, durchsichtig: 

Sowohl die Anhänger des Protestantismus wie ihre Körper­
schaften besitzen ein tiefes und leidenschaftliches Vorurteil, 
das von vornherein jede kathohsche Rechtfertigung zurück­
weist. Für jeden Protestanten sind seine Informationen, mögen-
sie auch noch so überstürzt und oberflächlich sein, «indiscu­
tibles». Jede kathohsche Erwiderung ist unannehmbar. Von 
einer solchen Haltung kann man kein Zusammenleben, auch 
nicht einmal ein gesellschafthch friedliches zwischen Katho­
Hken und Protestanten in Kolumbien erwarten.» 

Eduardo Ospina S. J. 

Bücher über die kommende Welt 
Unsere geschichtliche Zukunft. Ein Gespräch über das «Ende der Neu­

zeit» zwischen Clemens Münster, Walter Dirks, Gerhard Krüger und 
Romano Guardini. Werkbund-Verlag, Würzburg, 1953. 108 Seiten. 
Das Büchlein von Romano Guardini über «Das Ende der Neuzeit» 

hat ein ungewöhnlich starkes Echo erlangt. Mit vollem Recht. Guardini 
beschreibt den Abgang einer Epoche, die vom unbändigen Streben des 
Menschen nach Autonomie gekennzeichnet war, und die nun in eine andere 
Epoche einmünden soll, in der das Problem der Macht, der Masse und der 
Herrschaft über die Natur das dominierende Element darstellt. Das vor­
liegende Bändchen vereinigt die Aussprache dreier Männer über dieses 
Thema: Clemens Münster, Walter Dirks, Gerhard Krüger, denen allen 
Guardini wiederum antwortet. Die Artikel sind in verschiedenen Zeit­
schriften erschienen und wurden hier gesammelt, um das Gespräch vor 
einer breiteren Leserschaft weiter zu führen. Münster und Krüger finden, 
dass Guardini die positiven Möglichkeiten der Zukunft zu optimistisch 
sehe, dass er wohl auch in seiner Betrachtung das richtige Verhältnis von 
Freiheit und Notwendigkeit in der Geschichte nicht voll getroffen habe, 
während Dirks in weitestem Umfange mit Guardini einig geht. 

Der Rezensent gesteht, dass die ganze Aussprache nicht sehr viel 
weiter führt, sondern Guardinis Auffassungen im Wesentlichen bekräftigt, 
und er kann nur wünschen, dass die Leser sich möglichst in das «Ende 
der Neuzeit» selbst vertiefen. Es stehen ausgezeichnete Dinge darin ! Dd. 

Scharp Heinrich : Abschied von Europa ? Verlag Josef Knecht, Frankfur 
am Main, 1953. 217 Seiten. 
In diesem Buch wird ein weiterer Versuch gemacht, die geschichtlichen 

Kräfte, Bewegungen und Bemühungen aufzuweisen, die immer wieder 
eine europäische Einheit zu schaffen versuchten, und eine solche auch auf 
immer neuen Stufen wenigstens vorübergehend erreichten. Aus den 
ersten drei Anläufen soll nun eine vierte Epoche weiterführen. 

In der ersten Epoche vollendet sich die europäische Einheit aus dem 
Geiste der griechisch-römischen Antike. Das kulturelle Genie der Grie­
chen begegnet dem politischen Genie der Römer. Aus dieser Begegnung 
entsteht eine umfassende und einheitlich durchgebildete europäische Ge­
samtordnung: das Römische Weltreich. In der zweiten Epoche vollendet 
sich die europäische Einheit aus dem Geiste des Christentums. In der 
dritten Epoche wird die europäische Einheit durch den Machtkampf der 
europäischen Staaten und Nationen gesprengt. Gleichwohl ist auch der 
Partikularismus der europäischen Staatenwelt gemeineuropäisches Schick­
sal. Diese Epoche beginnt mit der Ausbildung des modernen Staates und 
erlebt in den beiden Weltkriegen unseres Jahrhunderts ihre Katastrophe. 
Mit dieser Katastrophe wird die Frage aufgeworfen, ob nach dem Ab-
schluss und der Erschöpfung der drei Epochen die Stunde des Abschieds 
von Europa gekommen ist. 

Scharp ist der Überzeugung, es sei nun an der Zeit, dass Europa ent­
weder an den Partikularismen einer individualistischen, nationalistischen 
und absolutistischen Zeit zugrunde geht, oder sich zu einer grösseren, 
neuen Zeit zusammenschliesst, die zwar die Vielfalt nicht töten noch auf­

saugen darf, aber doch einen grösseren Austausch der materiellen und 
geistigen Güter und eine Zusammenfassung gemeinsamer Kräfte ermög­
licht. So anregend freilich die ersten Teile des Buches geschrieben sind, 
so knapp und vage bleibt es an diesem entscheidenden Punkte. Immerhin 
vertieft es die Erkenntnis, die allmählich doch weit herum dämmert, dass 
die Zeit der Nationalstaaten vorbei ist. • -' Dd. 

Eliot T. S. : Die Idee einer christlichen Gesellschaft. Amandus-Verlag,. 
Wien, 1949. 160 Seiten. 
Eine ausgezeichnete Studie über das heute so wichtige Problem des 

Wesens einer christlichen Gesellschaft. Der Dichter zeigt hier ein ganz 
erstaunliches Verständnis für soziologische Zusammenhänge, für die 
wahre Bedeutung der Institution, der Tradition, der Zusammenhänge und 
der Rolle, die die Persönlichkeit in ihr spielen kann und spielen muss. 
Eliot legt den Nachdruck darauf, dass eine chrisdiche Gesellschaft nicht 
einfach eine Gesellschaft von christlichen Persönlichkeiten sei, sondern jene, -
die in ihren Einrichtungen und ihren offenen und noch mehr geheimen 
Bewertungsmaßstäben christliche Grundsätze verkörpert hat. So hoch 
die Persönlichkeit und ihre Wirkung einzuschätzen ist, es darf doch, ent­
gegen allen individualistischen Konzeptionen, Macht und Wert der Insti­
tution nicht unterschätzt werden. Sie haben jederzeit auf die Menge der, 
Menschen grössten Einfluss ausgeübt. Das ist um so bedeutsamer, als ein 
Dichter diese Wahrheit ausspricht! Von hier aus ergibt sich auch der 
Ernst der Lage des Abendlandes, von dem man sagt, es könne nur 
als christliches bestehen, und das sich doch in seinen öffentlichen Organen 
so weit von bewusster Christlichkeit entfernt hat. Eliot macht sich aber 
die Antwort nicht leicht, und sein Buch beweist, mit welchem Ernst 
gerade in gewissen Kreisen Englands, das ebenfalls in der Entchristlichung 
weit vorangeschritten ist, über diese Frage nachgedacht wird. 

Wir möchten das schmale Bändchen recht eindrücklich dem Studium 
empfehlen. Dd. 

Bibliographie zum Schnmanplan 1950-1952. Bibliographischer Index der 
amtlichen Unterlagen, Bücher, Broschüren und Beiträge in Periódica 
über die Schaffung der Europäischen Gemeinschaft für Kohle und 
Stahl. Herausgegeben vom Institut für europäische Politik und Wirt­
schaft, Frankfurta. M.,1953.151 Seiten. 
Über Schumanplan und Montan-Union wird nun schon eine überaus 

sorgfältige und wertvolle Bibliographie von über 1303 Nummern ver­
öffentlicht. Sie registriert vor allem die amtlichen Dokumente (137 Num­
mern), darüber hinaus aber nicht nur Bücher und Broschüren in allen 
Sprachen, sondern auch Beiträge in Zeitungen und Zeitschriften des Iri-
und Auslandes. Da es wohl zu schwierig gewesen wäre, schon eine Klas­
sifikation nach einzelnen Gesichtspunkten vorzunehmen, ist man froh, die 
verschiedenen Aufsätze nach Zeitschriften geordnet registriert zu finden, 
da sich die Fachschriften ohnehin im allgemeinen auf die sie besonders 
interessierenden Aspekte konzentrieren. Vielleicht erscheint einmal eine zu­
zusammenfassende Studie über die wichtigsten der Publikationen. J. David 
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